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us der Tagesgeſchichte. 


Einfluß der Witterung auf die Infektenwelt, 

Von verſchiedenen Seiten ſind mir Klagen über ein 
außerordentliches Ueberhandnehmen ſchädlicher Inſekten 
zugegangen. Wies 'ijr allch in den' reingevungen eien 
der Fall, und ich nehme daran Anlaß auf die Urſachen 
dieſer Erſcheinung hinzuweiſen und vor einer nicht blos 
irrigen, ſondern geradezu abergläubigen Erklärung der⸗ 
ſelben zu warnen. Da man nämlich im allgemeinen ſo 
wenig mit den Entwicklungsbedingungen der Inſektenwelt 
vertraut iſt, fo ift man bei ſolchen Erſcheinungen, welche 
eben aus dieſem Grunde ſo überraſchend, ja unerklärlich 
find, gar zu leicht mit der Urzeugung, generatio aequi- 
voca, bei der Hand. 

Es iſt bekannt, daß mit Ausnahme der Waſſerinſekten 
und weniger geradezu kälteliebenden, die Inſekten große 
Freunde der Wärme ſind, und zwar nicht blos als Anre⸗ 
gung dieſer zu beſonderer Munterkeit und Lebendigkeit, 
ſondern auch als eines mächtigen Beförderungamittel bei 
dem Durchlaufen der vier Lebensabſchnitte der Inſekten, 
des Ei- Larven, Puppen⸗ und Fliegenzuſtandes; während 
Kälte. namentlich kaltfeuchte Witterung die Inſektenent⸗ 
wicklung hemmt und Millionen während der Enkwicklungs⸗ 
perioden tödtet und verkommen läßt. Dies vorausge⸗ 
ſchickt, ſo iſt der vergangene März und April, und auch 
großentheils der Mai der Inſektenentwicklung ungewöhn⸗ 


lich günſtig geweſen. Schon am 5. April (mit ＋ 7, 
40 R. Morgens 8 Uhr) fand ich an den bereits zum Theil 
entfalteten Eichensknospen halbwüchſige Räupchen des 
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des unſerer Eichen. Ganz beſonders aber ſind es die zahl— 
reichen unter den Volksnamen „Blattläuſe“ (Aphiden) be⸗ 
kannten Inſekten, welche ſo ſehr unter dem Schutze krockner 
Wärme ſtehen, daß ſie bei geeigneter Witterung ſich oft 
außerordentlich ſchnell vermehren, wie, von ſelbſt entſtehen.“ 
In dem Artikel „die Werke der Blattſauger“ (1860, Nr. 
29) lernten wir bereits das Nähere kennen über die fabel— 
haft ſchnelle Vermehrungsweiſe dieſer kleinen läſtigen Thiere. 
Zu ihnen gehören als nächſte Syſtemverwandte die nicht 
minder bekannten „Schildläuſe“ (Coceinen), welche in dieſem 
Augenblicke in vielen Arten, namentlich in einer kaffee⸗ 
bohnengroßen auf dem Weinſtock, ſich in hieſiger Gegend 
in ungeheurer Menge zeigen. Bei dieſer Gelegenheit ſchalte 
ich ein, daß neben den in den Wipfeln durch die genannte 
Wickelraupe ſehr ſtark gelichteten Eichen auch die Rüſtern 
halb entlaubt erſcheinen. Dieſe Erſcheinung iſt aber an⸗ 
ders zu verſtehen. Nachdem die diesjährige Ueberfülle des 
reifen Samens bereits abgeflogen iſt, erſcheinen nun die 
Rüſterkronen ſehr lückig, da ſie in demſelben Verhältniß 
wenig Blätter getrieben haben, als ſie unermeßliche Men⸗ 
gen von Blüthen trugen. . 


Ein deutſcher Urwald. 


Die Phantaſie des reiſeluſtigen Naturfreundes beſchäf⸗ 
tigt ſich gern mit dem Urwalde, wie er ihm von berufenen 
und unberufenen Reiſenden geſchildert wird, entweder nach 
eigener Anſchauung oder mit entlehnten Worten oder eben⸗ 
falls nur aus der oft nur allzu kühnen Phantaſie, gefchil- 
dert wird entweder mit Aufzählung dem Unkundigen 
fremder Pflanzennamen, welche alſo kein Gedankenbild her— 
vorrufen können, oder mit allgemeinen kaum mehr bezeich- 
nenden Benennungen, unter denen Lianen, Palmen und 
Baumfarren die Hauptrolle ſpielen. Nichts iſt häufiger 
geſchildert worden, als der tropiſche Urwald, und nichts iſt 
ſeltener, als eine gute Schilderung des tropiſchen Ur— 
waldes, d. h. eine ſolche, welche den Leſer nicht allein in 
ein undurchdringliches Gewirr von Worten, ſondern in ein 
undurchdringliches Gewirr von Formen verſetzt. Daher 
lieſt man gern oder ungern immer wieder Urwaldſchilde— 
rungen, weil man in jeder endlich einmal eine ſolche zu 
finden hofft, welche ein für unſer Verſtändniß greifbares 
Bild bietet, und daher mag es wohl auch kommen, daß ich 
ſchon von verſchiedenen Seiten aufgefordert worden bin, 
etwas über einen Urwald zu erzählen, wobei man ohne 
Zweifel immer den tropiſchen im Sinne gehabt hat. Was 
man aber nicht ſelbſt geſehen hat, das läßt ſich einem An⸗ 
dern um ſo ſchwerer erzählen, als dieſen dabei immer ge— 
rechte Zweifel beſchleichen, „ob es denn wohl auch ſo richtig 
ſein mag, da der Beſchreiber es ja nicht ſelbſt geſehen habe, 
was er beſchreibt.“ Und wenn ich einen Urwald geſehen 
hätte, ſo würde ich nicht umhin gekonnt haben, ſchon oft 
in unſererZeitſchrift davon zu ſprechen, in welcher ja unfer 
deutſcher Wald eine ſo hervorragende Rolle ſpielt. 

Doch haben wir gerade jetzt die Hoffnung, von einem 
unſerer beſten Schilderer der Natur, und zwar aus friſche⸗ 
ſter Erinnerung, ein Urwaldbild zu erhalten, vielleicht nicht 
blos ein mit Worten, ſondern auch mit dem Griffel ge⸗ 
zeichnetes. Unſer Freund Brehm kommt ja eben in dieſen 
Tagen unmittelbar aus dem Urwalde der Bogos-Länder, 
und ſein Reiſegefährte R. Kretzſchmer, der geſchickte 
und begeiſterte Maler der Thier- und Pflanzenwelt, hat 
mir bei der Abreiſe ausdrücklich verſprochen, in der fernen 
tropiſchen Fremde ſich auch unſerer „Heimath“ zu erinnern, 
wenn er ſich anſchicken würde, Bilder aufzufangen. 

Bis dahin laſſet uns des deutſchen Urwaldes ge⸗ 
denken. Denn wenn auch die holzhungrige Induſtrie und 
die geldgierige Wirthſchaft vieler unſerer großen Grund— 
eigenthümer den deutſchen Wald vielleicht bereits unter 
das Maaß des Nothwendigen herabgebracht hat, ſo giebt 
es denn doch ſelbſt in Deutſchland noch einige Plätzchen, 
die den Namen Urwald verdienen. Aber auch einen deut— 
ſchen Urwald habe ich ſelbſt noch nicht geſehen, ſo nahe ich 
vor etwa vier Jahren einmal daran war, einen umfang⸗ 
reichen Urwaldbeſtand zu beſuchen, der nach den Mitthei⸗ 
lungen eines Freundes in dem böhmifch-mährifchen Grenz⸗ 
gebiete auf der Herrſchaft Krumau liegt. Ein anderer 
findet ſich in Niederöſterreich, in dem oberſten Quellge⸗ 
biete der Mürz. Dieſer deutſche Urwald führt ſonder— 
barer Weiſe den Namen „Neuwald“, und umfaßte 1851 
noch den Umfang von 2000 öſterr. Joch. Gerade von die⸗ 
ſem Urwalde beſitzen wir eine treffliche Schilderung, welche 
ich hier um ſo unbedenklicher wiedergebe, als das Buch, in 
dem ſie ſteht, kaum einem oder dem andern meiner Leſer zu⸗ 
gänglich fein wird, weil es ein forſtmänniſch⸗fachwiſſen⸗ 
ſchaftliches iſt(Weſſely, die öſterr. Alpenländer und ihre 


Forſte). Solche Schilderungen, wenn ſie zumal von einem 
des Waldes Kundigen herrühren, der ſich nicht ſogleich von 
jedem ehrwürdigen Hochwaldbeſtande in Exſtaſe bringen 
läßt, haben für uns einen um ſo anſprechenderen Werth, 
als wir für ſie einen Maaßſtab haben und ſie nur vertraute 
Formen betreffen. Leider ſchickt Weſſely ſeiner Schilde⸗ 
rung, die er in feinen Jugendjahren in feinem Tagebuche 
aufgezeichnet hatte, die betrübende Bemerkung voraus, daß 
„binnen wenigen Jahren dieſes letzte Ueberbleibſel ur- 
ſprünglicher ungeſtörter Waldespracht für immer vom 
Schauplatze verſchwunden, für immer der Gier des Men- 
ſchen verfallen werde.“ 

„Höchſt merkwürdig iſt der große, üppige und wohlge— 
ſchützte Keſſel dieſer unabſehbaren Waldwüſte. Ein Bild 
großartiger Schöpfung und prachtvoller Wildniß über- 
wältigt er auch das ſtarrſte Gemüth mit ſcheuer Ehrfurcht 
vor den gewaltigen Werken Gottes. — Die Natur, welche 
hier ſeit den Tagen der jetzigen Weltgeſtaltung allein und 
ungeſtört waltete, hat da ein Unglaubliches an vegetativer 
Kraft und Erzeugung zuſammengehäuft, fie hat hier An- 
fang und Vollendung. pflanzliches Leben und Tod in riefen: 
haften Formen überraſchend neben einander geordnet.“ 

„Die Fichten, die Tannen und ſelbſt die Lärchen dieſes 
Keſſels erreichen eine Länge von 150 —200, eine untere 
Stammſtärke von 5—8 und einen Maſſengehalt von 
1000-2000 Fuß, die Buchen auch 120 — 150 Fuß Länge, 
3 —5 Schuh untere Stärke und 300—1000 Fuß Holz: 
maſſe, und laſſen ſomit alle das weit hinter ſich, was wir 
in unſern modernen Holzbeſtänden zu ſehen gewohnt ſind. 
An dieſen Baumkoloſſen ſchätzen ſich die geübteſten Maſſen⸗ 
ſchätzer des Flachlandes zu Schanden.“ 

„Die Majeſtät dieſes gewaltigen Hochholzes iſt aber 
eine ſchauerliche, denn inmitten der Stämme höchſter Le- 
benskraft ſtehen allenthalben die abgeſtorbenen Zeugen 
früherer Jahrhunderte umher, mit gebrochenen Aeſten und 
Gipfeln, die rindloſen Schafte geiſterbleich und vielfach 
durchlöchert von den Inſekten ſuchenden Spechten, öfter 
auch in langgeſtreckten Splittern endende Strünke vom 
Sturme gebrochener Fichten.“ 

„Das Rieſenhafte dieſer Vegetation rührt nicht blos 
daher, daß die Stämme bis zu ihrem natürlichen Abſterben, 
alſo über das gewöhnliche Haubarkeitsalter hinaus fort— 
wachſen und ihre Maſſe mehren können, ſondern ganz be— 
ſonders auch vom Vorhandenſein aller Umſtände, welche 
eben das Lebensalter der Bäume auf die äußerſte Grenze 
hinauszurücken geeignet ſind. — Das rauhere Klima, die 
mehr gleichmäßig feuchte Atmoſphäre, der humoſe Boden, 
der eigenthümliche gewiſſermaaßen nie unterbrochene Wal⸗ 
desbeſchluß, welcher das Wachsthum der Stämme in der 
Jugend zurückhält, und ihren Fuß beſtändig ſchützt, das 
alles zuſammengenommen fördert fo abſonderlich die Xe- 
bensdauer, daß dieſe Baumrieſen, wenn ſie nicht etwa 
früher vom Sturme getroffen werden, meiſt ein Alter von 
300—400, öfter ſogar von 600 Jahren erreichen.“ 

„Tauſende von koloſſalen Schäften, wie ſie Alter und 
Orkane nach und nach über einander geworfen haben, be- 
decken kreuz und quer — oft als wirrer Verhau — den gras⸗ 
loſen Boden. Hier ein friſcher, eben vom Sturme in der 
Fülle ſeiner Kraft zerriſſener Stamm, mit ſeiner ganzen 
markigen tiefgrünen Benadlung; daneben der rindloſe 
bleiche Schaft eines heimgegangenen, in ſich zuſammenge⸗ 
brochenen Altvaters, aſtlos mit geknicktem Gipfel; wieder 
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daneben und darunter die Ueberreſte früherer Generationen, 
dicht mit grünem Moosfilze mannigfacher Schattirung 
überzogen, in allen Stadien der Verweſung.ſ“ 


„Wo Stämme über den einzigen Pfad geworfen wur: 
den, welcher ſich durch dieſe Wildniß windet, hat man Stu- 
fen in die Schäfte gehauen, auf daß man ſie überſchreiten 
könne, denn es hätte eines ungeheuren Kraftaufwandes 
bedurft. fie aus dem Wege zu räumen. Etwa in der Mitte 
des Forſtes trafen wir auf einen eben geſtürzten Nicht 
koloß. Der ſechsfüßige Schaft lag gleich einem Wall quer 
über den Steig, die größten unter uns vermochten nicht 
über ihn herüberzuſchauen; die gewandte Jugend hieb um⸗ 
ſonſt ihre Bergſtöcke (Griesbeile) ein, um ſich im kühnen 
Satz hinaufzuſchwingen, ſie mußte endlich dem beſonnenen 
Alter folgen und den Baum umgehen.“ 

„Merkwürdig iſt die Fülle neuer Vegetation, welche 
ſich auf den alten Lagerſtämmen entwickelt. Ein dichter 
Pelz des üppigſten Mooſes überzieht fie nach allen Seiten; 
darin finden die fallenden Baumfamen vortreffliches Keim- 
bett und in dem darunter ſich bildenden Humus die jungen 
Pflänzchen geeigneten Boden. — So haben in den Leichen 
der hingeſchwundenen Baumgenerationen Millionen nad): 
wachſender Pflänzlinge Wurzel geſchlagen und ſtreben nun— 
mehr rüſtig zu den ſpärlichen Lichtlöchern hinan, welche 
dieſe Leichen durch ihren Sturz in das hohe Laubgewölbe 

des rieſigen Forſtes ſchlugen. — Auf einigen ſolcher 
Baumkadaver fanden wir mehrere hundert neue Fichten, 
und einzelne davon ſchon zu anſehnlichen 60 — 70jährigen 
Reideln erwachſen. — Die moosbedeckten Lagerſchäfte eig- 
nen ſich gegenüber dem mit einer dicken Schwarte über⸗ 
zogenen Erdboden ſo vorzüglich für den neuen Nachwuchs. 
daß dieſer oft auch nur auf dieſen erſcheint. Vielen alten 
Horſten ſieht man dieſe Entſtehungsweiſe jetzt noch an, 
denn ſie ſtehen in den geraden Linien des längſtvergan⸗ 
genen Schaftes da, auf welchem ſie urſprünglich gekeimt 
haben. — Nicht ſelten trifft man auch Altſtämme, deren 
Wurzelknoten mehrere Fuße über dem Boden ſteht. Sie 
ſind eben auf ſtarken Baumleichen entſtanden, ihre Wurzeln 
haben dann über die Seiten dieſer letzteren in den Erd— 
boden hinabgegriffen, und weil der von ihnen umfaßte 
Schaft in der Folge ganz zuſammenfaulte, ſo ſtehen ſie 
nunmehr mit einem Theile der Wurzeln in der Luft.“ 

„Ohne Unterlaß zog es uns vom Steige ab, den wir 
verfolgen follten ; dieſes Eindringen in die anſcheinend noch 
unbetretene Wildniß hatte einen unnennbaren Reiz, dem 
Keiner zu widerſtehen vermochte, es war das Gefühl, 
welches die großen Weltumſegler bewegt haben mag, als 
ſie neue Erdtheile entdeckten.“ 

„Aber was war im Grunde unſer Vordringen! Wenige 
Schritte und gewaltige Lagerholzmaſſen traten uns ent⸗ 
gegen. Mit ungeheurer Anſtrengung ſchwangen wir uns 
über einen oder den andern Schaft hinüber, mühſam durch⸗ 
krochen wir andernorts die Gipfel oder zwängten uns zwi⸗ 
ſchen dem Boden und dem Schaft durch; öfter ſprangen wir 
auf ein dichtbemooſtes Stammſtück, Aber es brach unter 
uns ein und wir ſanken bis über die Knie in Holzmoder. 
— Es waren das völlig vermoderte Schäfte, welche nur 
noch durch den dichten Moosfilz zuſammengehalten wur⸗ 
den. Kaum war ein Verhau überwunden, ſo ſtellte ſich 
wieder ein neuer entgegen, und nach halbſtündiger Anſtren⸗ 
gung aller Kräfte hatten wir nicht viel über hundert Klafter 
Wegs zurückgelegt. Gleichwohl befanden wir uns ſchon in 
einer völlig neuen Gegend, offenbar, weil uns die über⸗ 
ſtiegenen Lagerholzmaſſen den Rückblick auf den Steig ab- 
ſchloſſen. Noch einige hundert Schritte, und wir waren 
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nicht nur alle unbewußt von einander abgekommen, ſon⸗ 
dern hatten auch ungeachtet der geſpannteſten Aufmerk⸗ 
ſamkeit einer wie der andere gänzlich die Orientirung ver⸗ 
loren. Zum erſten Male machte mir der Wald — ſonſt der 
trauteſte Freund meiner ſchönen wie meiner ſchmerzlichen 
Stunden — wahrhaftig bange. Mit klopfendem Herzen 
und zurückgehaltenem Athem harrte ich voll Angſt, aber 
vergeblich auf den Ruf unſeres Führers.“ 


„Nun erſt begriff ich die ſchauerlichen Geſchichten, 
welche mein alter Oheim, der ſeine Jugend in hieſiger Ge⸗ 
gend verbracht hatte, in der Spinnſtube meines Großvaters 
öfter zum Beſten gab.“ 

„Ein wiener Apotheker, erzählte er unter Anderem, 
kam botaniſirend hierher. Auf der Hubmeriſchen Kolonie 
im Naßwald, wo er übernachtete, erzählte man ihm wohl, 
wie gefährlich es für einen Fremden ſei, den Neuwald 
allein zu beſuchen und beſonders vom Steige abzuweichen, 
indem ſelbſt die heimiſchen Holzknechte ſich dort gar oft 
nicht zurecht finden können. Vergebens. Er verlachte alle 
Warnungen und glaubte wahrſcheinlich, man wolle ihm 
nur einen koſtbaren Führer aufdringen. Am nächſten 
Morgen überſtieg er allein das Gſcheid und vertiefte ſich 
dann in die Waldwüſte.“ 

„Als er nach Verlauf der für feineh Ausflug anbe⸗ 
raumten Zeit nicht wieder zu den Seinen zurückkam, ſtell— 
ten dieſe Nachforſchungen an, ſie verfolgten ihn leicht bis 
in den Naßwald, wo man ihnen mittheilte, daß der Ver— 
mißte ſich vor etwa 3 Wochen von hier aus auf den Weg 
machte, um den Neuwald in der Richtung der Terz durch— 
zumachen.“ 

„Aber weder in der Terz, noch in der Frein wollte 
man dieſen Fremden haben ankommen ſehen, ſeine weitere 
Spur war nirgends zu finden. Es unterlag feinem Zwei⸗ 
fel, er war aus dem Neuwalde nicht mehr herausgekom— 
men. — Man bot die Holzknechte auf, den vielleicht ſchon 
Verhungerten aufzuſuchen, aber alles Suchen war nutzlos. 
— Jetzt erſt wurde dieſen Leuten klar, was das dumpfe 
Schreien und Wimmern zu bedeuten hatte, das ſie vor 
einigen Wochen zwei Stunden vor Mitternacht aus dem 
Keſſel dieſes Urwaldes bis in ihren Holzſchlag hinauf ver— 
nahmen, und was fie — abergläubiſch, wie fie find — für 
Geiſterſpuk gehalten hatten. Es war der Todesſchrei des 
unglücklichen Botanikers.“ 


„Als nach einigen Jahren die Holzſchläge auch in 
dieſem Keſſel vorrückten, trafen die Holzknechte ein zwiſchen 
zwei über einander geſtürzten Baumſchäften eingezwängtes 
menſchliches Gerippe. Daneben eine ganz verroſtete Bo- 
taniſirbüchſe, zweifelsohne die Reſte des botaniſirenden 
Apothekers aus Wien.“ 

„Um nicht vielleicht noch weiter vom Steige abzu⸗ 
kommen, ließ ich mich auf einem bemooſten Baumſtamme 
nieder, und beſchloß geduldig das Rufen abzuwarten, das 
denn doch endlich erfolgen mußte. Ich zog die Uhr, ſie 
wies auf ein Viertel auf Eins. Draußen ſchien — wie ich 
mich ſpäter überzeugte — die Sonne im hellſten Mittags⸗ 
glanze. Aber nicht Ein Strahl dieſer heißen Auguſtſonne 
drang in das ewige Dunkel, noch ſtörte er die unwandel⸗ 
bare feuchte Kühlung unter dem hohen Laubgewölbe dieſes 
Forſtes. Schwermüthig ſtarrte ich in feine düſteren, ſchatten⸗ 
loſen Säulenhallen, welche grau auf grün und wieder grau 
ſich nach allen Seiten in's Endloſe zu erſtrecken ſchienen.“ 


„Ale Bewegung ſchien weit und breit erſtorben, es 
ſchwirrte kein Vogel, es flatterte kein Schmetterling, und 
ſelbſt die Lüfte, welche hoch oben die Baumgipfel in ſanften 
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Schwingungen wiegten, drangen nicht mehr in den Bereich 
der Schafte herab. — Lautloſe Stille ringsumher; deſto— 
mehr ſchreckte plötzlich der ſchneidende Schrei eines ein⸗ 
ſamen Spechtes und ein andermal das geiſterhafte Knarren 
zweier ſich reibender windbewegter Schäfte.“ 


„Keine Spur menſchlichen Waltens milderte den ban— 
gen Eindruck dieſer ſchauerlichen Oede.“ 

„Ich wußte, daß ich nicht ferne ſein könne von meinen 
Freunden, und gleichwohl übermannte mich das Gefühl 
drückendſter Einſamkeit, unwiderſtehliches Bangen.“ 


m ee 


Die geſchlechtlichen Verſchiedenheiten bei den Thieren. 


Wir Männer bezeichnen das weibliche Geſchlecht kurz— 
weg als „das ſchöne Geſchlecht“ und haben damit unſerer 
angeborenen Ehrfurcht vor den Frauen Genüge gethan. 
Andere allgemeine Verſchiedenheiten zwiſchen uns und 
ihnen — von denen die haarſträubendſte iſt, daß wir die 
Frauen nicht Menſchen nennen — beſchränken ſich großen⸗ 
theils auf anerzogene, mit dem Stande der Geſittung im 
Zuſammenhang ſtehende, wodurch allerdings bei rohen 
Völkerſchaften die Frauen zuweilen tief unter den Männern 
ſtehen, ja die gequälten Sklavinnen dieſer ſind. 

Die geiſtigen, Gemüths- und Charakter-Unterſchiede 
anlangend, ſo ſind dieſe nur im höheren oder niederen 
Grade und durch die Erziehung begründete, und die „Eman⸗ 
cipation der Frauen“, die vielfach mißverſtandene, würde 
zeigen, daß hierin kein weſentlicher Unterſchied ſtattfinde. 
Die ungefähr 8 Loth Gehirn, welche das Weib weniger 
hat als der Mann, mögen allerdings in den angegebenen 
Beziehungen eine unabänderliche Gradverſchiedenheit zwi» 
ſchen Mann und Frau ſetzen, unbeſchadet einzelner Fälle 
geiſtig vollkommen ebenbürtiger Frauen und weibiſcher 
Männer. 

Wenn nun auch bei vielen Thieren eine eben ſo große, 
ja oft eine noch viel größere Uebereinſtimmung beider Ge⸗ 
ſchlechter vorkommt, ſo finden ſich andererſeits bei ihnen 
hierin ſo überraſchende Verſchiedenheiten, daß es mir werth 
ſchien, einige Augenblicke dabei zu verweilen. Dabei ver⸗ 
ſteht es ſich von ſelbſt, daß wir von den mit dem Ge— 
ſchlechtsleben unmittelbar zuſammenhängenden Verſchieden— 
heiten abſehen, eben weil dieſe ſelbſtverſtändlich find. 

Ueberſchauen wir zu dem angegebenen Zwecke die Ge⸗ 
ſammtheit des Thierreichs, ſo finden wir kaum ein be— 
ſtimmt ausgeſprochenes Geſetz für das Auftreten dieſer 
geſchlechtlichen Verſchiedenheiten. Im allgemeinen ſind 
ſie häufiger und größer bei den niederen Thieren, als bei 
den höheren, obgleich auch bei den niederen Fälle voll⸗ 
kommner Uebereinſtimmung beider Geſchlechter vorkommen. 

Hier iſt zuvörderſt noch der abſoluten Gleichheit aller 
Individuen vieler Thierarten zu gedenken, bei dem alſo 
ſelbſt die in den Geſchlechtswerkzeugen beruhende Verſchie⸗ 
denheit wegfällt. Es ſind dies bekanntlich die Zwitter⸗ 
thiere, welche, wie z. B. die meiſten unſerer Landſchnecken, 
ſich nicht als Männchen und Weibchen unterſcheiden, ſon⸗ 
dern als Zwitter beiderlei Geſchlechtswerkzeuge zugleich be- 
ſitzen, wo alſo zwei Individuen nach einer gegenſeitigen 
Befruchtung beide Eier legen. 

Auch ſei hier des uns ſchon bekannten Falles gedacht, 
daß man von den meiſten Gallwespen noch keine Männ⸗ 
chen kennt, womit natürlich nicht mehr geſagt werden foll, 
als daß man ſie eben noch nicht aufgefunden hat, während 
ohne Zweifel dergleichen vorhanden ſein müſſen, da die 
Gallwespenweibchen keine Zwitter ſind. 

Indem wir nun zu der Betrachtung der geſchlechtlichen 


Verſchiedenheiten bei den Thieren übergehen, ſo unter⸗ 
ſcheiden wir dieſelben zunächſt nach der Art ihrer Erſchei⸗ 
nung. Hiernach ſprechen ſich dieſe Verſchiedenheiten in der 
Geſtalt und Größe des ganzen Thieres oder einzelner 
Glieder, im Mangel einzelner Glieder bei dem 
einen Geſchlechte, in der Farbe und Zeichnung, in den 
Natur: und Kunſttrieben, und im ganzen Naturell 
aus. 

Wenn wir unſere Betrachtung bei den niederſten Thie⸗ 
ren anfangen, fo müſſen wir den ungeheuerlichſten Unter: 
ſchied in Geſtalt und Größe zuerſt nennen, anſtatt dazu 
vom Geringeren aufzuſteigen, wie es ſonſt angemeſſener fein 
würde. Dieſer ausſchweifende Größenunterſchied kommt 
bei einigen Gattungen aus der zu den Krebsthieren ge— 
hörenden Familie der Fiſchläuſe, namentlich den 
Barſchläuſen, Lernäaden, vor. Das Weibchen iſt 
nicht allein geſtaltlich dem Männchen nicht im mindeſten 
ähnlich, ſondern auch um ſo vieles größer, daß zwiſchen 
beiden ein Größenverhältniß iſt nicht wie zwiſchen einer 
Dame und ihrem Schooßhündchen, fondern ihrem Kana⸗ 
rienvogel im Käfig. Es iſt dies wohl der bedeutendſte 
Größen- und zugleich Geſtalt-Unterſchied der beiden Ge 
ſchlechter bei den Thieren. Unſer Holzſchnitt führt uns 
zwei dieſer Beiſpiele vor: Brachiella impudica Nordmann 
(Fig. 1—3 a) und Chondracanthus cornutus Müller. 
Die in der Naturwiſſenſchaft gebräuchlichen, den Figuren 
beigeſetzten Geſchlechtsbezeichnungen bezeichnen die Ge⸗ 
ſchlechter: K das Weibchen, 3 das Männchen. Das Weib: 
chen von Brachiella iſt groß genug, um auch mit unbe- 
waffnetem Auge erkannt werden zu können, und eine kaum 
ſechsſache Vergrößerung (wie die nebenſtehende Linie an- 
giebt) war hinreichend, um die ſonderbaren Geſtaltverhält⸗ 
niſſe dieſes Thierchens deutlich genug darzuſtellen. Wir 
ſehen ein Weibchen in der Rücken- und in der Bauchanſicht, 
und zwar ſtellt jene ein Weibchen dar, welches die beiden 
äußerlich anhängenden großen Eierſäcke mit ſich ſchleppt, 
aus welchen die Eier ſpäter einzeln herausſchlüpfen und ſich 
in der Freiheit bis zum Auskriechen des Jungen ent⸗ 
wickeln. Vergleichen wir damit das Männchen. Seine 
natürliche Größe ift fo gering, daß fie neben der vergrößer⸗ 
ten Abbildung durch eine Linie nicht anzugeben iſt; es iſt 
eben nur ſo groß wie der Punkt, welcher, damit er auf 
unſerem Blatte nicht überſehen werde. auf einem viereckigen 
Papierblättchen angebracht iſt. Es mußte daher auch das 
Mäunchen zur Abbildung vielmal ſtärker vergrößert werden 
(Fig. 3), denn in derſelben geringen Vergrößerung wie das 
Weibchen würden wir es nur als die beiden mit aa be⸗ 
zeichneten hellen Punkte erblicken, die wir an Fig. 2 ſehen, 
denn dieſe beiden Punkte bedeuten in der That 2 Männ⸗ 
chen der Brachiella, welche — ein Beiſpiel äußerſter Un⸗ 
ſelbſtändigkeit — ſich ſtets am Leibe des Weibchens feſt⸗ 
klammern. 

Faſt noch greller iſt der Geſtaltunterſchied bei dem 


Chondracanthus, welcher, dem Naturell feiner ganzen Fa- 
milie nach, ſeine Wohnung und Nahrung an den Kiemen 
einiger Schollen, Pleuronectes, findet, wie dies Brachiella 
bei dem Schellfiſch, Gadus aeglefinus, thut. Auch das 
Chondracanthus-Männchen iſt nur punktgroß und wie die 
Figuren zeigen, dem dagegen rieſengroßen Weibchen nicht 
im mindeſten ähnlich. 

Wenn und dieſe beiden Beiſpiele in Geſtalt und Größe 
des ganzen Thieres in geſchlechtlicher Hinſicht die größte 
Verſchiedenheit zeigen, ſo findet ſich eine ſolche noch viel 
häufiger hinſichtlich einzelner Körpertheile, und es genügt 
an einige bekannte Beiſpiele zu erinnern. 

Vorher haben wir jedoch einige Fälle anzuführen, wo 


Nachtſchwärmern, iſt das Weibchen oft beträchtlich größer, 
als das Männchen, während z. B. das Hirſchkäfermänn⸗ 
chen hierin den Vorrang hat. 

Von beſonderem Intereſſe ſind die ſich in einzelnen 
Körpertheilen ausſprechenden Unterſchiede der beiden Ge⸗ 
ſchlechter. Zunächſt erinnern wir uns hierbei an das Ge⸗ 
weih, welches nur der männliche Hirſch trägt, während 
auffallender Weiſe andererſeits das auch zur Hirſchgattung 
gehörende Rennthier in beiden Geſchlechtern Geweihe trägt. 
Es iſt dieſe Erſcheinung um ſo auffallender, als das Ge⸗ 
weih in einer entſchiedenen Beziehung zu den männlichen 
Geſchlechtstheilen der Hirſche ſteht und dem zufolge nach 
einer nur einfeitigen Verletzung dieſer der Hirſch die der⸗ 


1. Brachiella impudica Nordm. C mit den Eiertrauben. — 2. Daſſelbe ohne dieſe mit 2 Männchen a a. — Brach. imp. 3% 
3a bezeichnet die natuͤrl. Gr. — 4. 5. Condracanthus cornutus Müll. & wie 1 und 2. -- Chondr. corn. 3; Ca wie 3a. 


bei gleicher Geſtalt nur in der Größe ein geſchlechtlicher 
Unterſchied beſteht. Wir nennen die Frauen nicht allein 
das ſchöne, ſondern auch das ſchwache Geſchlecht, und 
meinen damit ſicherlich blos die leibliche, namentlich durch 
geringere Größe und Kräftigkeit des Körpers ſich aus⸗ 
ſprechende Schwäche. Bei den Thieren iſt bald das Weib⸗ 
chen, bald das Männchen größer. Bei der uns Menſchen 
zunächſt ſtehenden Thierklaſſe der Säugethiere iſt wohl das 
Männchen ebenfalls ſtets größer und kräftiger als das 
Weibchen. Bei den Vögeln iſt das zum Theil umgekehrt, 
indem z. B. bei den Raubvögeln die Männchen kleiner, 
wenn auch kühner, als die Weibchen find. 

Bei der ſo unendlich manchfaltig ausgeprägten In⸗ 
ſektenklaſſe kommen beide Fälle gleichhäufig und auch der 
zwiſchen beiden liegende Fall vollkommner Größengleich⸗ 
heit vor. Bei den Schmetterlingen, namentlich bei den 


ſelben Körperſeite entſprechende Stange entweder gar nicht 
oder nur monſtrös wieder erzeugt (aufſetzt). 

Indem wahrſcheinlich Manchem jetzt der Hirſchkäfer, 
Lucanus cervus L., einfällt, des Namens und der Aehn⸗ 
lichkeit wegen, ſo ſchalte ich ihn gleich hier ein. Das 
Männchen deſſelben iſt nicht blos bedeutend größer, als 
das Weibchen, ſondern es hat auch allein die großen ge⸗ 
weihähnlichen Gebilde am Kopfe wie der Hirſch. Nur 
ſind dieſe Käfergeweihe nicht etwas zu der Geſchlechtsthätig⸗ 
keit in Beziehung Stehendes, ſondern es ſind die monſtrös 
vergrößerten Oberkiefer, welche bei dem Weibchen das ge⸗ 
wöhnliche Größenmaaß dieſer zangenförmigen Freßwerk⸗ 
zeuge nicht überſteigen. Uebrigens haben bei beiden Ge⸗ 
ſchlechtern dieſes unſeres größten deutſchen Käfers die 
Oberkiefer ihre urſprüngliche Beſtimmung ganz eingebüßt, 
indem der Hirſchkäfer blos flüſſige Nahrung genießt, wo» 
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für ihm die Unterkiefer in eine pinfelartige Leckzunge um⸗ 
gewandelt ſind. Dieſes Verlaſſen des lebensgeſchäftlichen 
Zweckes eines Körpertheiles und dann gewöhnlich damit 
verbundene unmäßige Größenzunahme deſſelben trifft meiſt 
mit geſchlechtlicher Verſchiedenheit zuſammen und ſtehen 
mit der Geſchlechtsthätigkeit zuweilen in einer entfernten 
Beziehung. Dies iſt z. B. bei einer anderen Käfergattung 
der Fall, bei den Schwimmkäfern, Dyticus, bei denen 
die drei erſten Glieder der beiden fünfgliedrigen Vorder 
füße in eine unverhältnißmäßig große Saugſcheibe er- 
weitert ſind, um ſich an dem glatten Weibchen feſtzuhalten. 

Häufiger noch kommen bei dem weiblichen Geſchlechte 
allerlei Gliedmaaßen und Werkzeuge vor, welche mit der 
Unterbringung der Eier und Sorge für die Jungen zu— 
ſammenhängen. Auch dies iſt wieder am häufigſten und 
manchfaltigſten bei den Inſekten der Fall, welche und da— 
durch zugleich vielfach die Vorbilder in der Handhabung 
von mancherlei Werkzeugen ſind. In der großen Familie 
der Blattwespen (Tenthrediniden) hat das Weibchen am 
Hinterleibsende eine hornige gezähnte Säge, womit ſie in 
verſchiedene Pflanzentheile Furchen reißt, um in denſelben 
ſeine Eier unterzubringen. (A. d. H. 1860. Nr. 4. Fig. 
5, 7, 8.) Die weiblichen Holzwespen, Sirieiden. haben 
zu demſelben Zwecke einen langen zwiſchen zwei Scheiden 
geborgenen rauhen Bohrer, mit welchem ſie feine Löcher in 
das Holz bohren, um ihre Eier hineinzulegen. Eines fo 
handfeſten Werkzeuges bedürfen die Heuſchrecken nicht, denn 
ſie haben, um ihre Eier abzulegen, nur ein etwa 1 Zoll 
tiefes Loch in den leichter nachgebenden Erdboden zu boh— 
ren, wozu ihre weniger harte ſäbelförmige, auch nur den 
Weibchen eigene Legſcheide genügt; Legſcheide, denn nach⸗ 
dem das Loch gegraben iſt, gleiten die länglichen Eier 
zwiſchen den beiden rinnenförmigen aneinander liegenden 
Hälften wie durch eine Scheide auf den Boden des Loches. 

Obgleich die Stimmen der Thiere, auch wenn ſie, wie 
bei den Vögeln, beiden Geſchlechtern nicht in gleicher Weiſe 
zukommen, mehr an die zuletzt zu betrachtenden ſeeliſchen 
Geſchlechtsverſchiedenheiten ſtreifen, und dafür beiden Ge⸗ 
ſchlechtern die gleichen Stimmorgane zukommen, ſo ſei hier 
doch des mit zweifelhaftem Rechte ſo genannten Geſanges 
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einiger Inſekten gedacht, weil dieſer bei den meiſten blos 
dem männlichen Geſchlechte eigen und dieſes dafür mit 
einer eigenthümlichen Vorrichtung verſehen iſt. Dieſe 
ſingenden Inſekten gehören den Anordnungen der Gerab- 
flügler und der Halbflügler an, wir alle kennen ſie: die 
Heimchen oder Grillen, einige andere Heuſchrecken und 
Grashüpfer und die Cikaden. 

Es iſt bekannt und verſteht ſich von ſelbſt, da die In⸗ 
ſekten nicht durch Lungen und Luftröhren, ſondern durch 
winzig kleine ſeitliche Luftlöcher athmen, daß dieſe fingen- 
den Inſekten ihre Töne durch andere Stimmmittel hervor— 
bringen. Das grüne Graspferd, Locusta viridissima, 
und die ihm verwandte Locusta cantans — beide von 
unſeren Kindern oft in Käfigen gehalten — haben, und 
zwar blos die Männchen, das aus einer durch ſtarke kreis⸗ 
runde Adern ausgeſpannten feinen Haut beſteht, in der 
innern hintern der Oberflügel. Von den Grillen und 
Grabheuſchrecken, Gryllinen, ſingt ſowohl die Feld⸗ 
grille, Gryllus campestris, wie das Heimchen, Gr. 
domesticus, und zwar beſitzen das Geſangsvermögen beide 
Geſchlechter, nur daß beide verſchiedene Inſtrumente dazu 
haben: die Männchen beſitzen dazu eine eigene Trommel: 
haut, während die Weibchen durch die Legſcheide, ähnlich 
der vorhin beſchriebenen, fingen. Die Feldheuſchrecken, 
Aeridinen, zu denen die Wanderheuſchrecken gehören, fingen 
auch in beiden Geſchlechtern, aber wieder in anderer Weiſe, 
indem fie die ſtarken geſtreiften Hinterſchenkel an dem 
Rande der Oberflügel reiben. Dies iſt alſo das Urbild des 
Geigenſpielers. 

Schon der loſe Anakreon pries die Cikaden glücklich, 
„weil ſie ſtumme Weiber haben“. Dafür ſind die Män⸗ 
ner deſto lauter, wovon man ſich bei der einzigen deutſchen 
Singcikade, Cicada coneinna, in warmen Sommernächten 
z. B. bei Heidelberg und Erlangen zum Ueberdruß über- 
zeugen kann. Sie find Bauchſänger, denn das Stimm- 
organ liegt ihnen als eine Höhle jederſeits am Bauche, in 
welcher eine feine durch einen Muskelapparat in ſchwingende 
Bewegung geſetzte Haut ausgeſpannt iſt. 


Schluß folgt.) 


— ——— — 


Line Katze 


„ 


Nachdem die „Heimath“ mehrmals intereſſante und, 
wie ich feſt vertrauen darf, verbürgte Züge von hoher 
geiſtiger Befähigung der Thiere mitgetheilt hatte, erhalte 
ich nun vielfältig dergleichen Mittheilungen, ſo daß es 
ſchwer wird, ſie alle aufzunehmen, und noch ſchwerer, ſie 
auf ihre Zuläſſigkeit ſorgfältig zu prüfen. Dennoch halte 
ich es für wichtig, dergleichen Fälle zu ſammeln, um ſie als 
Beiträge der Seelenlehre (richtiger Geiſteslehre) der Thiere 
zuzuführen, welche hoffentlich immer ehrlicher in dem Zu— 
geſtändniſſe ſein wird, daß in geiſtiger Hinſicht zwiſchen 
Thier und Menſch die ſchroffe Scheidewand nicht exiſtirt, 
welche man annimmt. 

Der nachfolgend mitgetheilte Fall ſcheint mir um ſo 
intereſſanter, weil er nicht blos das Naturell überwunden, 
ſondern auch dieſem entgegen ſogar eine nach eigener Wahl 
übernommene Hüterſchaft zeigt. 

„In einer kleinen Haushaltung hatten ſich die Mäuſe 


als Hüterin. 


ſo vermehrt, daß der Wunſch, eine Katze als Jäger anzu— 
ſtellen, ſich dringend fühlbar machte. Jedoch die in der 
Schlaſkammer befindliche Kanarienvogel-Hecke, welche durch 
ein Drahtgitter von unten bis oben abgeſperrt ift, ſtellte 
das Bedenken: wird die Katze auch die Vögel nicht ſtören? 
in den Weg. 

Nach verſchiedenen Berathungen kam man dahin über⸗ 
ein, eine Katze von einer „guten Art“ zu ſuchen. Es fand 
ſich auch eine Katze, welche zwar nicht, naſchte“, aber Jagd 
auf die Vögel machte, ſo daß man ſich genöthigt ſah, ſie 
wieder abzuſchaffen. An deren Stelle kam nun ein junges 
Kätzchen, welchem ſein Ruheplätzchen am Fuße der Vogel⸗ 
hecke angewieſen ward. So war denn Kätzchen unter fried⸗ 
lichem Leben bis dahin, wo die Vögel wieder Junge aus⸗ 
gebrütet hatten, eine große Katze und ein guter „Mäuſe⸗ 
jäger“ geworden. 

Eines Tages hatte nun ein kleiner „Nacktfroſch“, 
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wahrſcheinlich um einen Biſſen mehr zu bekommen als 
ſeine Geſchwiſter, ſich ſo weit an den Rand des Neſtes ge⸗ 
wagt, daß der kleine „Nimmerſatt“ aus dem Neſt gefallen 
war. Da nun die Eltern eines ſolchen „Tollpatſch's“, wenn 
er auch wieder in das Neſt hineingelegt wird, nicht um 
deſſen weiteres Fortkommen ſorgen, ſo ward aus Zartge— 
fühl für den Kleinen beſchloſſen zu verſuchen, ob es ge⸗ 
lingen werde, ihn ſo aufzuziehen. Dieſer Mühe unterzog 
ſich die Hausfrau. Der Unglückliche wurde in ein mit 
Watte ausgelegtes Körbchen und dieſes in eine der Etagen 
des Ofens geſetzt. Dieſen Vorkehrungen war die Katze mit 
aufmerkſamem Auge gefolgt. 


Nachdem nun, der Kleine fein warmes Plätzchen er⸗ 
halten, verließ die Katze ihren gewöhnlichen Ruheplatz 
und faßte Poſto neben dem Vogel, und verließ denſelben 
auch nur, wenn ſie dringend genöthigt war, erlaubte aber 
auch nur der Hausfrau, ihren Schützling aus dem Neſte 
zu nehmen. 

Als ſich nun die Mühe belohnt und der Vogel ſich 
ſelbſt ſättigen konnte, wurde er wieder ſeinen Eltern und 
Geſchwiſtern beigeſellt; Miez nahm wieder ihren früheren 
Platz ein, wo beide ſich heute noch durch das Gitter wohl— 
wollend anblicken.“ H. M. 


Dr. A. Brehm's Rückkehr am 26. Kai. 


Eben komme ich vom Bahnhofe, wo ich mit andern 
Freunden den aus Afrika heimkehrenden Brehm und 
deſſen Gattin begrüßte. Beide find geſund. Wenn auch 
die ſchon erwähnte Eilfertigkeit der Reiſe dem Sammeln 
und Beobachten nicht eben günſtig geweſen ift, fo wird doch 
bei Brehms bewährtem Beobachtertalent die Wiſſenſchaft 
und unſer Blatt nicht leer ausgehen. Heißen wir ihn in 
der Heimath herzlich willkommen. 


Kleinere Mitlheilungen. 


Die Rüben⸗Trichine, ein Feind der Zuckerrübe. 
Schacht in Bonn hat die wichtige Beobachtung zu wieder⸗ 
holten Malen gemacht, daß ein zur Familie der Nematoden ge⸗ 
hörender, faſt mikroſkopiſcher Wurm, den er „Rübentrichine“ 
nennt, ein ſehr gefährlicher Feind der Zuckerrübe iſt. 8 

Im Juni 1859 fand er nämlich auf Rübenfeldern um Halle 
zwiſchen üppig wachſenden Pflanzen vereinzelt Exemplare, 
welche ein kraukhaftes Anſeben hatten und in ihrem Wachsthum 
hinter ihren Nachbarn weit zurückgeblieben waren. An dieſen 
kränkelnden Rüben fand er zahlreiche kleine weiße Pünktchen 
von der Größe eines kleinen Stecknadelkopfes, welche ſich leicht 
von der Wurzel trennen ließen und, mit der Nadel verletzt, 
eine weiße Maſſe von ſich gaben. Sie beſtanden aus einem 
bäutigen Sack, der an beiden Enden etwas ſpitz zulief und 
dort die beiden Leibesöffnungen hatte. Beim Oeffnen eines der 
größeren Säcke mit einer Nadel quoll eine Maſſe bervor, welche 
aus zahlloſen, vielleicht über 1000 Eiern gleicher Größe beſtand, 
die alle Stadien der Entwicklung und namentlich die ſo inter⸗ 
eſſanten Erſcheinungen der Theilung der Eier erſt in 2, dann 
in 4 und in 8 Zellen u. |. w. zeigten, bis endlich die zellige 
Structur wieder verſchwunden war und ein mehrmals gekrümm⸗ 
ter durchſichtiger Wurm von der Eiſchale, umſchloſſen wurde, 
der ſich gar häufig munter innerhalb derſelben bewegte und zus 
letzt ſeiner Hülle entſchlüpfte. 5 1 

Der kleine, den Eſſigaalen ähnliche Wurm gehört zur Ab⸗ 
theilung der Nematoden, welche als Eingeweidewürmer ſehr 
verbreitet ſind, aber auch frei im Waſſer und in der Erde vor⸗ 
kommen; die Säckchen aber ſind das befruchtete weibliche Thier. 

Im September deſſelben Jahres fand ſie Schacht auf den⸗ 
ſelben Feldern in viel größerer Ausdehnung wieder (Oesgl. um 
Straßfurth, im Oderbruch und in Schleſien). Sie bingen in 
zahlloſer Menge an den reichlich entwickelten Wurzelfaſern der 
oft nur ſingerdicken Rübe, welche augenſcheinlich durch ihren 
Angriff ſo verkümmert war. 2 e 

Die im Sommer 1860 fortgeſetzten Beobachtungen beſtätig⸗ 
ten die Ergebniſſe des vorigen Jahres aufs vollſtändigſte. Man 
fand die Trichine beſonders haufig auf den Feldern, wo die 
Rüben hinter einander oder in kürzer Folge auf einander ge⸗ 
baut wurden, während man fie da gar nicht antraf, wo die 
Rüben erſt nach Zjährigem Turnus auf demſelben Acker wieder⸗ 
kehren. (Ill. Gew. ⸗Ztg.) 


Die Maikäfer. iſt den mit Inſektenkunde nicht 
wiſſenſchaftlich fi Befaſſenden unbelaun, daß unter dem Namen 
des Maikäfers in Deutſchland 2 Arten vorkommen und ver⸗ 
wechſelt oder vielmehr gar nicht von einander unterſchieden wer⸗ 
den, weil fie einander fehr ähnlich ſind. Die beiden Arten ſind 


Melolontha vulgaris und M. Hippocastani. Praktiſch hat 
die Unterſcheidung beider in ſo fern eine Bedeutung, als ſie in 
der Dauer ihrer Entwicklungszeit, alſo in der Wiederkehr ihrer 
Flugperioden, von einander verſchieden find. Die gewöhnlich 
angenommene jedes fünfte Jabr — alſo immer nach 4 Jahren, 
z. B. 1860, 1864, 1868, 1872 ꝛc. — ſtattfindende Maikäfer⸗ 
ausbreitung ſoll nach einer Mittheilung des Pr. A. Steitz in 
Frankfurt a. M. nur von M. Hippocastani gelten, wäbrend 
M. vulgaris eine dreijährige Umlaufszeit hätte. Beide Käfer 
find einander fo ähnlich, daß man ihre feinen Unterſcheidungs⸗ 
kennzeichen genau beachten muß, um in ihnen 2 Arten zu er⸗ 
kennen. M. vulgaris hat eine längere, ſehr lang am zus 
geſpitzte, zuletzt aber abgeitugte Hinterleibsſpißte, 
ein immer ſchwarzes Bruſtſchild und immer ziegelrothe Beine; 
bei M. Hipp. iſt die Hinterleibsſpitze kürzer, plötzlich verengt 
und am Ende zugelpigt, Bruſtſchild bald ſchwarz, bald braun⸗ 
roth und eben ſo die Beine. Wegen der Verſchiedenheit der 
Wiederkehrzeit iſt es wichtig, beide einander zum Verwechſeln 
ähnliche Käfer zu unterſcheiden. Der oft gebörte Glaube, daß 
jedes Schaltjahr ein Maikäferjahr ſei, kaun für gewiſſe Gegen 
den recht gut begründet fein, ohne deshalb auf allgemeiner Dez 
gel zu beruhen, weil oft in ziemlich nahe neben einander fies 
genden Gebieten die Maikäfermengen ſehr verſchieden ſind; alſo 
in dem einen Gebiete die Wiederkehr jedes Schaltjahr, in einem 
andern in je einem der dazwiſchen liegenden Jahre ſtattfindet. 
— Da der oder vielmehr die Maikäfer zu unſern ſtaͤndigen 
Landplagen gehören, ſo iſt es eine angemeſſene Aufgabe für 
unſere Vereine, über ihr Erſcheinen jährliche Beobachtungen an— 
zuſtellen. Beſonders wichtig würde es ſein, den Umfang und 
die Schärfe der Begrenzung der Verbreitungsgebiete genau zu 
ermitteln. 


Der Telegraph und die Vögel. In dem „Zoologie 
ſchen Garten“ (1862, Nr. 4) theilt Herr Lungershauſen 
die überraſchende Thatſache mit, daß die Telegraphendrähte den 
Tod vieler Vögel herbeiführen, nicht indem jene darauf ſitzen 
durch den durchgehenden elektriſchen Strom, ſondern indem ' fie 
beim Fliegen gegen den Draht anſtoßen und ſich dadurch tödt⸗ 
lich verletzen. Es werden eine Menge Vögel verſchiedener Art, 
namentlich Rebhühner, genannt, welche im Verlauf etwa eines 
Jahres in einem beſchränkten Gebiete mit den deutlichen Spuren 
der Verletzung durch den Draht todt gefunden worden find. 


Der Kraken gehort neben der berüchtigten „Seeſchlange“ zu 
den fabelbaften Ungeheuern des Meeres, über deren Exiſtenz oder 
Nichtexiſtenz die Akten immer noch nicht geſchloſſen ſind. Am 30. 
Nov. v. J. hat 40 Meilen nordöftlih von Teneriffa der Ga: 
pitän des franzöſiſchen Schiffes Alekton, Herr Bouyer, eine 
rieſenhafte rothe Sepie (Tintenfiſch) gefangen, welche vom Kopf 
bis zum Schwanz 18 Fuß maß, 5—6 Fuß lange Arme und 
Augen ſo groß wie ein Teller hatte. Nur ein Stück des 
Schwanzes wurde erhalten. — Warum nicht mehr? Das 
„Stück“ des Schwanzes klingt etwas verdächtig, da die bekaun⸗ 
ten, bisher nur 6 Fuß lang gefundenen, Sepien einen eigent⸗ 
lichen nennenswerthen Schwanz gar nicht beſitzen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger iſt es ſehr glaublich, daß der alte fabelhafte Kraken 
des Pontoppidanus eine Wahrheit iſt, und namentlich der 
atlantiſche Occan Rieſenſepien birgt, die wahrſcheinlich nur 
ſelten einmal an die Oberfläche kommen. Zur Beſtäligung 
dieſer Anfiht fügt der Redakteur des „Zvol. Gartens“, Herr 
Wendland, dem ich dieſe Notiz entnehme, hinzu, daß ihm 
ein alter Walfiſchjäger erzählt habe, daß ihm nicht felten auf 


dem Meere ſchwimmende abgebiſſene Arme rieſenmäßiger Sepien 


vorgekommen ſeien, von Bottfifchen abgebiſſen, die ſich weſent⸗ 


. 
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lich von dieſen Thieren nähren. Daher ſoll den Pottfiſchfängern 
das Vorkommen ſolcher abgebiſſenen Sepienarme als eine 
ſichere Vorbedeutung eines guten Fanges dienen. 


Die Cabinete plaſtiſch nachgebildeter Früchte 
vom Commerzienrath H. Arnoldi in Gotha beſtehen aus jo 
naturgetreu gemalten und angefertigten Früchten. daß fie viele 
der Beſchauer von daneben liegenden natürlichen Früchten nicht 
unterſcheiden können. Es ſind davon bis jetzt 15 Lieferungen 
mit beigegebenen genauen Beſchreibungen erſchienen und werden 
u. A. auch von dem Director des Thüringer Garten- und Sei⸗ 
den bau⸗Vereins Fr. Rietz in Gotba zu pomologiſchen Studien 
warm empfohlen. Namentlich ſollen ſie ſich zu Prämien bei 
Obſtbauausſtellungen ſehr gut eignen. Einzelne Lieferungen 
à 2 Thaler und einzelne Cabinetsfrüchte à 10 Nar. pr. Stück 
werden von Herrn Arnoldi käuflich überlaſſen. 


Nicotin. Aus genauen ſtatiſtiſchen Nachweiſen ergiebt 
ſich, daß der Tabakverbrauch auf der ganzen Erde jährlich mehr 
als 250 Millionen Kilogramm beträgt. Bei einem mittleren 
Gehalt von 5% Nicotin würden alſo jährlich 12½ Millionen 
Kilogramm dieſes heftigen Giftes erzeugt, welche etwa 100,000 
Tonnen füllen würden Dies wäre aber hinreichend, um jedem 
Bewohner der Erde 273 Gran Nicotin zu verabreichen, und 
da ſchon wenige Tropfen deſſelben ſichern Tod bringen, jo kann 
man mit ziemlicher Gewißheit ſagen, daß das Nicotin der Taz 
baksproduction eines einzigen Jahres in einer Doſis verab⸗ 
reicht, alles Leben von der Erde vertilgen würde. 


Reinigung der Atmoſphäre durch Rauch. Einem, 
Briefe des Dr. Stenboufe an das Soc. of Arts Journ. 
entnimmt die D. J.⸗Z. folgende beachtenswerthe Bemerkung: 
Seit undenklichen Zeiten iſt es bekanntlich in den Marſchen 
und ähnlichen Diſtrikten Sitte, zu gewiſſen Zeiten große Feuer 
anzuzünden. Man findet in allen Welttheilen darin ein Mittel, 
wenigſtens zeitweiſe eine Gegend geſund zu erhalten. Dieſe 
Wirkung ſchrieb man bisher der großen Hitze zu, indem dadurch 
ein ſtarker Luftſtrom erzeugt, die ſtagnirende Atmoſpbaͤre alſo 
in Bewegung geſetzt wird. Wir kennen aber die abſorbirende 
und oxydirende Wirkung der Kohle auf ſchädliche Gaſe jetzt zu 
genau, um nicht jenen woblthätigen Einfluß großer Feuer in 
der bedeutenden Menge fein zertheilter Kohle, welche in der 
Form von Rauch in die Atmoſphäre geführt wird, zu ſuchen, 
denn dieſe Kohlentheile abſorbiren und zerſetzen die ſchädlichen 
Gaſe. Unter dieſem Geſichtspunkt muß alſo bei jenen Feuern 
möglichſt viel Rauch entwickelt werden, man wähle alſo feuchtes 
Brennmaterial, am beſten grünes Holz. (Alſo keine Rauchver⸗ 
brennung in Fabrikſtädten mehr und zwar dem Geſundheits⸗ 
on ſgtemda der, bie, Rep öl Lud. zug iche . g., 


Für Haus und Werkſtatt. 


Gebrannte Thonerde als Klärmittel. Die Thon: 
erde klärt nicht nur in der Form von Thonerdehydrat, ſondern 


auch gebrannt als Ziegelmehl auf das Vollkommenſte Wein, . 


Bier, Eſſig u. dergl. Als die zweckmäßigſte Präparirmethode 
derſelben zu dieſem Zweck giebt Lüders dorff folgende an: 
Man zerſtößt kalkfreie Ziegelſtücke, am beiten alſo gut ge 
brannte Dachziegel oder noch beſſer Scherben von Blumen⸗ 
töpfen oder unglafirtem Topfgeſchirr überhaupt in einem 
Mörſer zu Pulver, übergießt dies mit reinem Waſſer, läßt es 
etwa 1 Stunde damit in Berührung, gießt dann das über⸗ 
ſtehende Waſſer mit den feinen noch darin vertheilten ſtaub⸗ 
artigen Thontheilchen ab und erſetzt es durch friſches. Nach 
derſelben Zeit wird auch dieſes abgelaſſen und das Ziegelmehl 
getrocknet, wonach es zum Gebrauche vollkommen geeignet iſt. 
Von dieſem präparirten Ziegelmehl ſchüttet man nun in die zu 
klärende Flüſſigkeit, je nachdem ſie mehr oder weniger trübe iſt, 
mehr oder weniger nach und nach hinein (für 1 preuß. Oxthoft 
Wein etwa 2 bis 3 Pfd.), arbeitet dieſelbe tüchtig damit durch, 
grade wie bet andern Klärmittelr und läßt nun die Flüſſigkeit 
in Ruhe. Iſt ſie nach 24 Stunden noch ſehr trübe, ſo arbeitet 
man fie abermals mit dem größtentheils niedergefallenen Ziegel⸗ 
mebl durch und wartet darauf die in einigen Tagen erfolgende, 
vollkommene Klärung ab. Beim Klären des Weins iſt in An⸗ 
wendung dieſes Mittels von dem ſonſt in Maſſe ſich bildenden 
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Trufe nicht die Rede, und nur ſo viel gebt vom Weine ver⸗ 
loren, als die ſehr geringe Menge des Ziegelmehls einſaugt. 
DI man eine augenblickliche Klärung haben, und erlauben es 
die Umſtände, fo filtrirt man die mit dem Ziegelmehl gemeng⸗ 
ten Flüſſigkeiten. Sie gehen unter Beihilfe dieſes Mittels auf 
das Leichteſte durch das Filter, ſelbſt ſchleimige, wie Bier, und 
dickflüſſige Liqueure. (Fechner's Hauslexikon.) 


Alaunabgüſſe. Alaun, gelinde und langſam (zur Ver⸗ 
binderung des Blaſenwerfens und Schäumens) geſchmolzen, 
kann in Formen, am beſten Stannjolformen von Münzen ges 
goſſen werden, da er größere hohle Formen wegen zu ſchnellen 
Erſtarrens nicht gut füllt, außer wenn man ihn mit ½/0 Sal⸗ 
peter durch Abreiben gut gemengt hat, wo er dann viel fang: 
ſamer erſtarrt. Er liefert vollkommen ſcharfe, nach gänzfichem 
Erkalten (eher abgelöſt würden ſie mit einem weißen Ueberzuge 
beſchlagen) halb durchſichtige und ziemlich feſte Abgüſſe. Außer 
Salpeter, deſſen Zuſatz zum Alaun ſich übrigens nicht wohl 
über das angegebene Verhältniß (wobei er weiße undurch⸗ 
ſichtige Abgüſſe giebt) vermehren läßt, da ſonſt undeutliche, 
ſtark kruſtalliſirte, ſehr bald zerſpringende Abguͤſſe damit ent⸗ 
ſtehen, verträgt der Alaun auch andere Zuſätze, worunter der 
gebrannte Gips, welcher die Copien undurchſichtig und von 
ſteinähnlichem Ausſehen macht, beſonders empfehlenswerth iſt; 
auch können dem Alaun allein oder ſeiner Miſchung mit Gips 
Farben z. B. Zinnober, Ocker, Mennige, Smalte u. ſ. w. bei⸗ 
gemiſcht werden. Alaun mit ungefähr % neutralem ſchwefel⸗ 
ſauren Kali (mehr iſt nicht räthlich) fließt auch leicht und 
giebt ſehr weiße, wenig durchſcheinende Abgüſſe. Mit Kochſalz 
vermengt ſchmilzt der Alaun noch früher als für ſich allein, und 
die Abgüſſe bleiben bei ungefähr / Kochſalz durchſichtig, obne 
zu ſpringen. (Dingler, pol. J.) 


Gußeiſerne Gegenſtände ganz oder theilweiſe 
auf eine gewiſſe Tiefe zu härten. Dieſe Erfindung be⸗ 
ſteht nach dem Verfaſſer in der Anwendung von ſogenanntem 
regulus antimonii (metalliſchem Antimon), welcher fein ges 
mablen mit Alkohol zu einer Art Schlichte angerieben, an der 
inneren Fläche der Form, welche in dieſem Fall von Eifen 
fein muß, ſorgfältig aufgetragen und bei 100 C. getrocknet 
wird. Bei Erſtarrung des Guſſes erhält der Gegenſtand an 
jener Stelle, wo die Schale (Form) mit obiger Schlichte be⸗ 
ſtrichen war, eine glasharte 3 bis 4 Linien tiefe Fläche (wohl 
nur in Folge der sy 
Legirung). 


Verfälſchtes Mehl. Neuerdings kommt viel gefälſchtes 
Mehl aus Amerika, das mit feuerfeſtem Thon gemiſcht iſt. Man 
rubric Wu raid Fug: rk chigen an yr in 

einer weiten, an einem Ende zugeſchmolzenen Glasröhre mit 
Chloroform ſchüttelt, wobei ſich etwa darin enthaltene mineras 


(Stamm's ill. Ztſchr.) 


liſche Beſtandtheile abſetzen; auf dieſer unterſten Schicht 
ſchwimmt das Chloroform und auf dieſem das 185 3 
(D. J 3.) 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


16. Mail. Maiſ18. Maij19. Maiſ20. Maiſ21. Maiſ22. Mai 

in Re e e e e , RN 
Brüſſet 12,2 13,9 10,4 7 10.2 135 7 ＋ 13,80 7.1 
ge 
is A ‚4|+ 9, 2 ‚177 10,2 7,7 
Aae + 12,614 12,2 13,8 L 13,2, 14,8 ＋ 14,9 ＋ 16,3 
Madrid L 10,114 10,3 11,5[4 12,4, 14, 11-4 14,4 13.8 
Alicante |+ 17,8 5 17.900 — 5 17,60 ＋ 17,80＋ 19,2 20,8 
Algier T 16.2 L 17,10 17,10 16,214 17,9, 19,54 18,7 
Rem — 71200 5 10.9 £ 10,8 13,6 13,6 ＋ 13,9 
Turin |+ 84 — 4 10,44 — ＋ 9,64 10,814 10,0 
Wien 12,3 e + 10,8 

Dios, — 3,4 5,6 ö, — 8,1 6,00 — 
Petereg + 4,3 EB 5,3 BB 6,0 ＋ 6,6 ER 5,3 Eu 63 + 9,4 
eee BETTER EEE 
Reipzig 4. 13,207 12,614 11,7] 11,914 11,64 12714 10,3 
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ildung einer oberflächlichen Antimon⸗Eiſen⸗ 


